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1. G. Michaelis, über den unterschied der consonantes tenues und me- 

diae, und über die Unterscheidung des ach- und ich -lautes. Beson- 
derer abdruck aus dem X. Jahrgang der Zeitschrift für Stenographie 
und Orthographie. Berlin, Dünunler. 1862. 8. pgg. 34. 

2. G. Michaelis, über die physiologie und Orthographie der S-laute. Be- 

sonderer abdruck aus dem XXXII. bände von Herrig's archiv für das 
Studium der neueren sprachen. Berlin, Lobeck. 1863. 8. pgg. 16. 

Auf Seite 1 — 25 der zuerst angeführten kleinen schrift be- 
spricht der Verfasser in einer sehr klaren und eingehenden weise 
den unterschied der tenues und mediae. Es freut uns, daraus zu 
ersehen, dafs Kempelen's unzweifelhaft richtige ansieht, die in 
neuerer zeit Brücke so eindringlich wieder zur geltung gebracht 
hat, immer weitere Verbreitung findet. Es ist dies einer der 
wichtigsten, aber auch klarsten punkte der physiologie der sprach- 
laute, worüber die Untersuchung wohl als abgeschlossen betrachtet 
werden darf. Hrn. Michaelis' abhandlung giebt nun gleichsam 
einen historischen überblick über die ansichten der neueren ge- 
lehrten in betreff dieses punktes; besonders interessant ist es, 
dafs schon Walker in seinen „principles of english pronunciation" 
den unterschied richtig erkannte, indem er für die medieii und 
tönenden consonanteu als wesentliches merkmal „a sort of gut- 
tural murmur" in anspruch nimmt, womit er offenbar eben den 
ton der stimme meint, und später die tonlosen consonanteu 
„breathing consonants," die tönenden sehr passend „vocal oues" 
nennt. Isaak Pitman im „manual of phonography" §. 21 nennt 
das, was Walker als „guttural murmur" bezeichnet, besser „a 
vocal murmur". (S. bei Michaelis s. 7 ff.) In neuester zeit sind 
unbegründeter weise wieder bedenken gegen die Kempelen'sche 
ansieht ausgesprochen worden, so besonders von Du Bois-Rey- 
mond; diese bedenken werden von hrn. Michaelis s. 15 ff. aus- 
führlich besprochen und zurückgewiesen. — Was den neuen na- 
nien „crassae" betrifft, den hr. Michaelis an stelle von „mediae" 
vorschlägt (s. 1 , 19), so haben wir zwar an und für sich gegen 
diese neue benennung nichts einzuwenden, doch scheint uns auch 
nichts wesentliches damit gewonnen zu sein. Wozu die Wissen- 
schaft mit unnützen neuen terminis technicis überladen? So fin- 
den wir auch in den aus Du Bois-Ileymond angefühlten stellen 
s. 18 die ausdrücke „stimmlose und stimmige consonanteu," ich 
selbst hatte in einer abhandlung in den „beitragen" gesagt: 
„stimmlose und mit stimme gesprochene;" weder Du Bois-Rey- 
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mond's, noch meine frühereu ausdrücke indessen sind so bequem 
und gut in die ohren fallend, als die althergebrachten, wenn auch 
weniger genauen „tonlos und tönend," und deshalb glaube ich, 
unbeschadet der Sache, zu letzteren zurückkehren zu können. Es 
kommt am ende weniger auf den namen an, als darauf, dafs 
man sich bei dem namen das richtige denkt. — 

Auf s. 7 wird von den nedien aspiraten des sanskrit gesagt, 
sie seien ein halb chaotisches gemisch, in denen noch keine klare 
Scheidung zwischen articulation , hauch und stimme eingetreten 
sei; diese mediae aspiratae seien daher als die frühsten, unge- 
sondertsten consonantischen urlaute der menschlichen spräche 
anzusehen, die mit den ersten ausätzen zu der wahrscheinlich 
von ihnen ausgehenden lautverschiebung aus der spräche zu ver- 
schwinden anfangen, und dann später nur in vereinzelten erschei- 
nungen hie und da wieder hervortreten. Es scheint mir hier über 
die mediae-aspiratae etwas zu hart geurtheilt. Die mediae-aspi- 
ratae sind nicht eine chaotische rnischung, sondern eine Verbin- 
dung, oder aufeinanderfolge von tönender media und tonlosem 
hauche, wie ich in einem aul'satz der „beitrage" ausführlich ge- 
zeigt habe, und wie auch von Brücke für die medien-aspiraten 
der neueren indischen sprachen zugegeben ist; merkwürdig ist 
an ihnen nur das eine, dafs sie unter allen indo-curopaeischen 
sprachen, wir dürfen vielleicht sogar sagen, unter allen sprachen 
der erde, allein auf das sanskrit und seiuc töchter beschränkt 
sind, in dieser» aber haben sie denn auch so festeu fufs gefafst, 
dafs sie bis heutigen tages unverändert darin bestehen, und an 
ihr verschwinden also wohl zunächst gar nicht zu denken ist. 
Es ist hier nicht der ort, das mancherlei nachzutragen, was ich 
zu meiner früheren behaudlung dieser laute theils berichtigend, 
theils ergänzend hinzuzusetzen hätte: nur das eine will ich hier 
kurz bemerken, dafs diese laute in den indischen sprachen recht 
eigentlich dazu bestimmt sind, die onomatopoetische rolle des /' 
und ch zu übernehmen; auf das indische ohr mufs wohl das dh 
in dhmii, dhn denselben eindruck machen, als das /' auf unser 
ohr macht im lat. jld-re u. s. w. Auch Michaelis, wie Curtius 
und Lottner, suchen in den medienaspiraten die Veranlassung zur 
ersten germanischen lautverschiebung; auch wir schliefsen uns 
dieser ansieht an. Wenn dem so ist, so haben wir in der ger- 
manischen lautverschiebung*) in der that einen höchst merkwür- 



Etwas ähnliches linden wir auch im verhällnifs des sanskrit zum zeud: 



anzeigen. 443 

digen beweis für den satz, dafs sogar das lautsystem jeder spräche 
ein ganzes bildet, dafs sogar auf diesen elementarsten theil mensch- 
licher rede psychologische gesetze einwirken. Und so dürfen wir 
in der lautverschiebung wohl einen bedeutsamen Vorzug unserer 
deutschen sprachen sehen vor den iranischen und slavisch- letti- 
schen, die es nicht vermocht haben medien und medien-aspiraten 
auseinanderzuhalten. 

Auf s. 20 — 31 der zuerst angeführten Schrift behandelt hr. 
Michaelis den unterschied des ach- und ich-lautes, d.h. den un- 
terschied in der ausspräche des (vorderen und hinteren) ch. Im 
allgemeinen können wir mit dem , was der verf. hierüber sagt, 
vollkommen einverstanden sein; nur ist es ein wesentlicher man- 
gel seiner auseinandersetzung, dafs er, indem er über das dop- 
pelte ch spricht, ganz übersehen hat, dafs es auch in ganz ent- 
sprechender weise ein doppeltes (vorderes und hinteres) k und <j 
giebt (tenues u. mediae s. 30, 31; physiologie der S-laute s. 7). 
Ganz, wie sich das ch in ach von dem in ich unterscheidet, un- 
terscheidet sich das k in acker von dem in ecke. Dafs hr. Mi- 
chaelis dieses doppelte Ar ganz unberücksichtigt läfst, fällt uns um 
so mehr auf, da Brücke diesen unterschied ausführlich besprochen 
und sogar durch abbildungen erläutert, hat (Brücke, grundzüge 
der physiologie der sprachlaute s. 44 ff., und die tafel am ende 
des buchs; vgl. auch unseren aufsatz in den beitragen II, 435 ff.). 
Und da wir keinen grund sehen anzunehmen, dafs die germani- 
schen sprachen in früherer zeit den in der natur der saehe 
begründeten*) unterschied zwischen vorderem und hinterem k 
nicht sollten beobachtet haben, so sehen wir auch keine veran- 
lassung, mit hrn. Michaelis („tenues und mediae" s. 30 unten) 
zu vermuthen, dafs früher deutsches ch überall so, wie noch heute 
in dem wörtchen „ach" ausgesprochen worden sei. Vielmehr glau- 
ben wir: falls die alten Gothen ihr h vor t wie ein ch sprachen, 
so hatte dieses h schon damals in mahts wahrscheinlich den ach- 
laut, in raihts den ich-laut. — 

Wir wenden uns nun zu der zweiten abhandlung des hm. 
Michaelis über die physiologie und Orthographie der S-laute. Wir 
können, um unsere meinung kurz und klar auszusprechen, hrn. 
Michaelis' auseinandersetzungen über die Ä- laute als begründet 

skr. s wird zu zeud. h; deshalb kann dann auch h nicht bleiben und wan- 
delt sieh in z. Es wird sieh gcwil's noch vieles dergleichen anfuhren lassen. 
*) vgl. Brücke, a. a. o. s. 46 oben. 
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nicht anerkennen. Was durch eine so vielfache Spaltung der S- 
laute (hr. Michaelis nimmt s. 8, 9 nicht weniger als 8 — 9 ton- 
lose s an) gewonnen werde, können wir nicht einsehen; einen 
unterschied des s in Ins von dem fs in fuß können wir nicht 
zugeben: — eine wiederlegung von hru. Michaelis' behauptuugen 
durch argumentation ist freilich nicht wohl möglich; wir müssen 
es dem leser überlassen, durch eigene Untersuchung der ausspräche 
sich eine eigene ansieht zu bilden. Aber auch wenn ein unter- 
schied zwischen dem s in las und dem fs in fuss bestände, so 
müfsten wir doch entschieden dagegen protestiren, dal's das fs in 
fuß auf die weise gebildet würde, wie es hr. Michaelis auf s. 9 
unter no. 3) beschreibt; denn dieses dritte tonlose s des hrn. 
Michaelis ist offenbar nichts anderes, als eine der verschiedeneu 
bildungsweiseu des englischen th, wie denn auch hr. Michaelis 
als tönenden laut dazu das weiche th in father angiebt. Englisch 
th aber ist in der correcten ausspräche des deutschen nicht vor- 
handen. Das s in las unterscheidet sich vom fs in fuß nur ety- 
mologisch, aber physiologisch in keiner weise : in las ist der S-laut 
ursprünglich, nur dafs diesem worte eigentlich das weiche, tö- 
nende s von lesen zukommt; dies aber geht im hochdeutschen 
am wort-ende in tonloses s über, ganz wie wir yeben mit tönen- 
dem b, tjab hingegen mit tonlosem p sprechen; also: 

gebe : gab = lese : las. 
In fuß ist fs aus * entstanden (gothiseh foltis); l wurde der 
lautverscliiebung gemäl's zu z, d. i. I -j- hartem s (ahd. fuoz); 
von dem doppeJ laute a aber verlor sicli in gewissen fällen das t, 
bleibt hartes s, geschrieben fs. Dies ist der etymologische 
unterschied der auslaute von las und fuß ; einen physiologi- 
schen können wir, wir wiederholen es, nicht wahrnehmen und 
demgemäls auch nicht zugeben. Ist es denn auch etwas so un- 
erhörtes, dafs ihrer entstehuug nach verschiedene laute im laufe 
der Sprachentwicklung physiologisch gänzlich zusammenfallen? 
Wir haben, um ein auf das genaueste entsprechendes beispiel 
zu wählen, auch zwei etymologisch verschiedene f im deutschen : 
in fuss ist das f ursprünglich (goth. fötus), in schiff nicht (engl. 
ship): aber welches ist denn der physiologische unterschied zwi 
sehen den f in diesen beiden Wörtern? 

Wir unterschreiben, um unsere ansieht kurz zusammenzu- 
fassen, mit voller Überzeugung Brücke's darstcllung, physiologie 
der sprachlaute s. 40, von wort zu wort. — 
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3. Dr. II. K. Brandes, direkter des gymnasinms zu Lemgo, die neugrie- 

chische Sprache und die Verwandtschaft der griechischen spräche mit 
der deutschen. Lemgo und Detmold 1862. 8. pgg. 240. 

4. Dr. Theodor Kind, anthologie neugriechischer Volkslieder im original 

mit deutscher Übertragung. Leipzig 1861. 12. pgg. XXXV und 232. 

Das neugriechische ist ein Stiefkind der Sprachforschung. 
Mit unrecht! Die entwickelung der laute, die entwickelung der 
grammatischen formen, die entwickelung der Wortbedeutung u. s.w. 
vom altgriechischen zum neugriechischen hin bietet des interes- 
santen gar viel. Ferner auch ist das verhältnifs des neugriechi- 
schen zum altgriechischen ein ganz anderes, als etwa das der 
roman. sprachen zum latein, oder des neuhochdeutschen zu der sprä- 
che Notker's und Kero's. Diese also, und manche andere punkte 
bieten der Wissenschaft eine fülle wichtiger fragen zur lösung. Hr. 
Brandes behandelt auf s.l — 78 des zuerst angeführten buches einiges 
davon in recht ansprechender und anregender weise. Besonders 
giebt die darstellung des verf.'s ein reichhaltiges material in betreff 
der Veränderung der Wortbedeutung und der bildung neuer Wör- 
ter. Manche der gewöhnlichsten Wörter des altgriechischen sind 
verschwunden: so vScoq, agzog, olrog, Innog, xva>v, wofür jetzt 
gesagt wird: ro veqov (vgl. altgr. vijoog, flüssig), \pmfii (statt %pm- 
ftiov, vgl. altgr. xpcofiög, bissen), xqaai (= xguaiov, vgl. xgäaig, 
mischung), aloyov (eigentlich nur: das thier), axvli (= axvh'or, 
vergl. axvXa£, ein junges) (Brandes s. 7, 8). Kalos heifst jetzt: 
„gut"*); der begriff „schön" wird jetzt ausgedrückt durch die 
Wörter WQUiog, wofür auch eäpwg, navcQQtog**), und eupogcpog 
(gesprochen: efmorfos), wofür in den Volksliedern häufiger 
«juopqpoff. Also: elvai evftogqioraTog xnigog, es ist sehr schönes 
wetter, eigentlich: eine sehr wohl gestaltete gelegenheit (Brandes 
pg. 9). Kttigog ist nämlich jetzt wetter, %QÖvog bedeutet jähr, 
IQOViög einjährig (Brandes s. 9, Kind s. 182 zu v. 9). Um auch 
für die verba ein beispiel anzuführen, so ist noitm verloren, man 

*) Doch finden wir in einem, freilich älteren, volksliede bei Kind pg. 2, 
no. I, vs. 2: tnalqovv irjv xaXtjv tu, sie rauhen seine schöne. Sonst habe 
ich nur noch die stelle auf pg. 170, no. XII, v. 2 zur hand, wo ein mädchen 

sagt: ijXit (taai xal äii t/th' xakXCav, sonne, du bist gar schöner 

als ich. Das lied ist aber im trapezuntischen dialekt, der manches eigen- 
tümliche hat. 

**) Schön angewendet z. b. bei Kind s. 52, no. XXII, vers 2: nar- 
logta xooij, ein reizend mädchen; aber wie sonderbar, wenn man die alte 
bedeutung des Wortes im sinne hat, cbendas. s. 40, no. XV, vers 6 : yTiaai 
n' wpid xvpovqt, mach mir ein schönes grab. 
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sagt dafür xd/irm, z. b. xdfirtt ijhnr (kamni ilion, der spir. asper 
wird nämlich nicht mehr gesprochen, Brandes s. 5) es ist Sonnen- 
schein; dyandw hat die bedeutung „lieben" bewahrt*); qiikem 
aber heifst nur noch „küssen" (Brandes s. 9, 10). Für ia&i'o) 
sagt mau: TQtäyco, eigentlich „nagen" (Brandes s. 11). Es wird 
bei den meisten dieser beispiele eine gewisse roheit und Stofflich- 
keit der auffassuug — wenn so zu sagen erlaubt ist — um so 
unangenehmer in die äugen springen, als die vergleichung mit 
der alten Hellenen-sprache sich überall von selbst aufdrängt. — 
Mit dem theile des Brandes'schen buches (s. 7— 12), woraus wir 
soeben einige auszüge mitgetheilt haben, ist zu verbinden s. 27 ff., 
wo zunächst eine anzahl neugriech. Wörter für solche begriffe ge- 
geben wird, die den alten Griechen unbekannt waren ; dann folgt 
auf s. 31 — 37 ein verzeichnifs von fremd Wörtern. Präpositionen 
(dnö mit dem accusativl), adverbia, conjunetionen werden behan- 
delt s. 12 ff., bildung der verba s. 18, 19; einige lauteigenthüm- 
lichkeiteu s. 14 — 17, s. 19,20. Wir machen hier zunächst auf den 
zerstörenden einflufs aufmerksam, den der mit dem altgriechischen 
meist übereinstimmende und sehr scharf gesprochene accent (Bran- 
des s. 5) auf die quantität der vokale und die ganze wortform 
geübt hat; so ward KÖQiv&og zu KoQÖog (a. a. o.), TQidxnvra zu 
TQidt'ru, i^ijxovra zu i£ijvTa (cxiiila); aus dem hineilen zur ac- 
centuirten sylbe erklären wir auch die Verstümmelungen am wort- 
anfang, wovon viele beispiele bei Brandes s. 14 ff. ; eins der 
am stärksten mitgenommenen Wörter ist wohl csandrra vierzig. 
Ebenso eilt die spräche über die atona hinweg zum folgenden 
worte, und so verstümmelt sich z. b. die präposition t/V (»*), die 
jetzt das alte sig und auch er vertritt, häufig zu blofsem ?, was 
mit dem folgenden artikel zusammengezogen wird, z. b. nrijv qv- 
Xaxtjv — elg T))v qivi.ay.ijr, statt fV rij qv).ay.jj im kerker (Kind 
pg. 2, no. I, vs. 4), arä ßovrd statt si\- tu ßovvd nach den bergen 
(ibid. 30, no. VIII, vs. 1), artj ßoaxij statt ?lg tijv ßonxrjr zur weide 
(ibid. no. X, s. 36, vs. 11) und so ausserordentlich häutig. Ein 
ähnliches Schicksal trifft auch den artikel, der in der Schrift frei- 
lich den accent noch bewahrt hat, in der lebendigen rede aber 
wohl zum atonon mag herabgesunken sein: wir lesen z. b. bei 
Kind pg. 170, no. XII, vs. i in einem trapezuutischen Heile rV 



*) '} dydni; lii'ilsl ..die lirlx'" und auch „die ^vliclito.-» s. •/.. Ii. d.n 
tii'd liei Kind pg. 111, m>. XU, Vers 2, 7. 
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"RiXtrovg, d.i. Ixellemis, statt tu? iBWerotiff; pg. 112, no. XXII, 
vs. 23 2';/i; KvyevovXag r'g cofiOQyijg (d. i. /('s Efgemilas tsömor- 
fis), der schönen Eugcnula; hier also hat der artikel seinen vocal 
verloren und sieh dann an das folgende wort angelehnt; die form 
Tdwxafie, die wir bei Kind no. IX, s. 34, vs. 24*; lesen, und 
welche für rovg txa/ts steht, glaube ich so erklären zu müssen, 
dafs sich rovg zu raov umstellt und dann ranv txufte zu t<X(u- 
xu/ie zusammengezogen habe. Diese meine ansieht wird dadurch 
bestätigt, dafs sieh auch sonst schliefsendes ov mit anlautendem 
e zu w gestaltet, z. b. räXeye für rov eleys, siehe Kind s. 182, 
anmerk. zu vs. 7. Ueberhaupt hat die neugr. spräche mit dem 
altgriechischen die abneigung gegen den hiatus gemein, der theils 
durch contraction des aus- und anlauts, theils durch ausstofsung 
des einen vocals, theils — und dieses dritte mittel ist der neuen 
spräche eigentümlich — durch Übergang der vocale u (ov) und 
i (/, ti etc.) in die entsprechenden Imlbvoeale vermieden wird. 
Belege geben die Volkslieder bei Kind auf jeder Seite; zur un- 
mittelbaren anschauung führen wir einiges an. Contraction aul'ser 
den beiden schon angeführten beispielen : 

novvai = Ttov tlvui, d i. welcher ist s. 20, vs. 21. 

povode — fiov ijqOs (statt tfiOt) s. 28, no. VI, vs. 4. 
Ausstofsung eines vocals: 
t' fyetg, was hast du? r t%ir' , oiiatg, was habt ihr, buchen? 
s. 28, no. V, vs. (3; no. VI, vs. 1. 
So häufig x statt xui (kti), z. b. x' txn (keki) und dort s. 34, 
no. X, vs. 3. Fast noch häutiger wohl wird xui (liti) zu xi (In), 
und dies ki wird dann vor vocalen vermöge der dritten art der 
Vermeidung eines hiatus zu hj (s. Kind s. 182, anm. zu vs. 10), 
zum beispiel: 

xal xlaig xi ävuoi wältig (lies: hä Itläs kjanasteuazis), 
und weinst und jammerst s. 34, no. X, vs. 6. 
Dasselbe geschieht auch innerhalb eines und desselben 
wortes, also wird fiätiu (statt önfiä-tia) zweisylbig malja ge- 
sprochen (s. 34, no. X, vs. 3); Öui wird zu yiä d.i., ja nach deut- 
scher ausspräche, und vyisia zunächst durch einflufs des accents 
zu yud; das wäre eigentlich jia, was .aber ebenfalls einsylbig 
gesprochen wird: ja, gerade wie #»«**). So wird ov (it), wie 



*) vgl. it. ih'iK'kU'lik-rvvm'k'limlVs u. il. tmmerk. /.Li ilicsi-r stelle auf s. l'.tl. 
**) Dies cTpolit sich iius ilum versmofs, /.. I). s. .'14. n. TX, vorn 17 ; s. 22. 
nu. 11T. vers li; s. fil. vir* '17 und f>2 mul sonst. 
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aus dem versmafs hervorgeht, in der ausspräche vor vocalen zum 
halbvocal v z. b. s. 26, no. V, vs. 3: äxovü rä dt'pdg«, lies akvö; 
der vers auf s. 34, no. X, vs. 4 : 

Ki dxovcö /iiäg niqoixag XaXiä, fiiäg negdixag avtÖQa 
ist also zu lesen: 

Kjakvo mjäs perdikds lalja, mjäs perdikds antüra. 
Eine höchst merkwürdige hineinziehung des enklitischen persön- 
lichen pronomens mitten in das verbum (den imperativ) hinein 
ist 86fiTS „gebt mir" statt döre fiov, und ebenso 86<5[tovre statt 
boote fiov (Kind s. 197, anm. zu vs. 28). 

Jedoch wir brechen ab; unsere bemerkungen haben das mafs, 
das wir uns vorgesetzt hatten, schon überschritten. Wir haben 
nur noch kurz über den weiteren inhalt der beiden werke, denen 
diese anzeige gewidmet ist, zu referiren. Ueber die declination 
und conjugation handelt hr. Brandes kurz, und in weniger ge- 
nügender weise s. 20 ff., womit zu verbinden s. 16, 2ter abschn. ff. 
Sprachproben, besonders aus einer athenischen zeitung und einem 
neugriechischen kalender, finden sich s. 44 — 78. Die von hrn. 
Kind herausgegebene „anthologie der Volkslieder" ist in sprach- 
licher beziehung äufserst wichtig, da sich nur aus solchen, der 
wirklichen lebendigen rede sich genau anschliefsenden texten die 
thatsächliche beschaffenheit des neugriechischen, und der abstand 
dieser spräche von dem alten idiom der Hellenen erkennen und 
sicher ermessen läfst. Denn die neugriechische büchersprache 
nimmt willkührlich viele im gebrauche der lebenden rede längst 
untergegangene formen der alten spräche wieder auf, und wir 
müssen daher eindringlich davor warnen, allein nach der bücher- 
sprache*) das neugriechische beurtheilen zu wollen. In den an- 
merkungen s 181 ff. findet sich auch manches, was sich auf 
sprachliche dinge bezieht. Noch machen wir in linguistischer 
hinsieht besonders auf die vier, bisher unbekannten lieder in tra- 
pezuntischem dialekt aufmerksam s. 80, no. XII; s. 86, no. XV; 
s. 112, no. XXIII, und s. 170, no. XII. Die betrachtung dieser 
neugriechischen lieder von nicht sprachlichem gesichtspunkte aus 
liegt uns hier fern; nur können wir nicht umhin, auf die in ihnen 
vorfindlichen — im ganzen übrigens wenigen — nachklänge alt- 
hellenischer mythologie hinzuweisen, in welcher hinsieht besonders 



*) Auch die zeitungssprache nimmt an diesen willkülirliclikeitcn theil, 
wie die proben bei hrn. Brandes beweisen. 
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der alte fährmann Charon (neugr. Xd(ta>t; Xagog oder XaQOvrag) 
in den Vordergrund tritt. Man sehe hierüber Kind in der vor- 
rede s. XII — XXII; aufserdem noch etwa das lied auf s. 24, 
no. IV: 'O "OXvfmog xal 6 Klaaaßog mit der dazugehörigen an- 
merkung auf s. 189. 

Es bliebe uns nun noch übrig, über den zweiten theil des 
Brandes'schen buches (s. 79 — 240) ein paar worte zu sagen. 
Dieser zweite theil, welcher „über die Verwandtschaft der griechi- 
schen mit der deutschen spräche" überschrieben ist, liest sich wie 
eine reminiscenz aus der zeit vor 1816; und die darin hin und 
wieder vorkommenden beziehungen auf die neuere Sprachwissen- 
schaft und „den reichen schatzkasten des sanskrit" (s. 163) neh- 
men sich in mitte des übrigen fast wie ein anachronismus aus. 

5. L. Edmann, docent at the university of Upsala, A specimen of Chau- 
cer's language with explanatory notes. A pliilological essay. Upsala 
1861. 8. pgg. 83. 

Das büchlein des hm. Edman ist eigentbümlicher art. Es 
hat nämlich mit Chaucer, nach dem es betitelt ist, eigentlich sehr 
wenig zu schaffen. Denn es beginnt zwar mit einer einleitung 
über Chaucer's leben und werke (pg. 1 — 15), worauf pg. 17 — 21 
der prolog der Canterbury tales des genannten dichters gegeben 
wird; der haupttheil sind aber die anmerkungen von s. 22 — 80, 
in denen an verschiedene Wörter aus dem „prolog" alle mögli- 
chen etymologischen betrachtungen angeknüpft werden. Es hätte 
dazu eben so gut irgend ein anderer englischer, oder auch grie- 
chischer, oder lateinischer text, oder eine probe irgend einer an- 
deren indoeuropaeischen spräche benutzt werden können. Nach 
diesen anmerkungen zu urtheilen nun hat sich der verf. wohl 
einen theil der resultate, durchaus aber nicht die methode der 
neueren Sprachwissenschaft angeeignet. So werden z. b. in an- 
merk. 5) auf s. 27 engl, to pierce, lat. pars, foro, gr. cpttQaoc, 
neiQW, (pttQM, ags. fiir, borian u. s. w. und auch noch das hebräi- 
sche päras („trennen"), alle in einen topf geworfen. Die herbei- 
ziehung der semitischen sprachen ist überhaupt eine Iiebhaberei 
des Verfassers, wobei ganz oberflächlich und willkührlich nach 
lautähnlichkeiten verfahren wird. — Den schlufs des buches (s. 
81 — 83) macht ein kleines deutsch geschriebenes stück über die 
allmähliche entwicklung der deutschen spräche. 

Berlin, Mai 1863. Carl Arendt. 
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